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von Elisabeth Kremers

Neben Samt und Seide,
auch Juwelen und Geschmeide
Leben und Wirken des Mineralogen Dr. Alfred Eppler

Nur wenigen Krefeldern dürfte bekannt sein, 
dass unsere Stadt einmal auf dem Weg war, 
das Idar-Oberstein des Niederrheins zu wer-
den, und wäre der Gang der Geschichte ein 
klein wenig anders verlaufen, dann wäre Kre-
feld heute nicht nur als Seidenstadt bekannt, 
sondern auch als Diamantenstadt. 

Initiator dieses neuen Wirtschaftszweiges 
war der am 16. Juli 1867 in Birkenfeld bei 
Idar-Oberstein geborene Alfred Eppler.1 Der 
leidenschaftliche Mineraloge hatte seine 
Laufbahn als Volksschullehrer im Dienst der 
Großherzoglichen Regierung des Fürsten-
tums Birkenfeld begonnen. Er legte die Prü-
fung zum Lehrer an Mittelschulen und Höhe-
ren Mädchenschulen ab und bestand auch 
das Rektorenexamen. Als ein Freund ihm die 
entsprechenden Finanzmittel zur Verfügung 
stellte, begann er mit 27 Jahren in Jena sein 
Studium der Mineralogie bei dem Mineralo-
gen Professor Linck. Da er nicht das Abitur 
abgelegt hatte, wurde er mit Sondergenehmi-
gung zu dem Studiengang zugelassen. 1898 

am Westwall und als Studienrat am Städti-
schen Lyzeum an der Moerser Straße. Er un-
terrichtete dort in den Fächern Mathematik 
und Naturwissenschaften sowie Pädagogik.3 
Die Arbeit an den Mädchenschulen schien 
dem Naturwissenschaftler zu liegen, denn 
aus dieser Tätigkeit gingen zwei Fachpubli-
kationen, „Haushaltungskunde für die Frau-
enschulklassen des Lyzeums“ aus dem Jahr 

Abb. 1. Alfred Eppler

promovierte er mit dem Titel „Beiträge zu den 
Beziehungen zwischen dem Krystall und sei-
nem chemischen Bestand“.2 Er erhielt für sei-
ne Arbeit die Beurteilung summa cum laude.

Nach einer Lehrtätigkeit an der Höheren 
Mädchenschule in Detmold kam er 1903 
dann als Lehrer nach Krefeld. Er arbeitete als 
Oberlehrer an der Höheren Mädchenschule 

Abb. 2. Flugblatt 
des Kaiser-Wilhelm-
Museums in Crefeld
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1910 und zwei Jahre später noch eine „Nah-
rungsmittelkunde“ hervor.4 Seine Liebe zur 
Mineralogie machte vor den Schultoren aber 
nicht halt und er verfasste zusammen mit R. 
Schettler das „Lehrbuch der Chemie mit Ein-
führung in die Mineralogie und Geologie“, das 
für den Gebrauch an den Lyzeen konzipiert 
und auch zugelassen war. 

Als profunder Kenner der Schmuck- und Edel-
steine bekannt, konnte er dem breiten Publi-
kum seine Kenntnisse bei zwei Ausstellun-
gen im Kaiser-Wilhelm-Museum zeigen. 1906 
organisierte er eine zu der Edel- und Halb-
edelsteinindustrie in Idar-Oberstein und 1909 
eine weitere mit dem Titel „Echte Schmuck-
steine und Fälschungen“.5 Er arbeitete auch 
an der Aachener Ausstellung für christliche 
Kunst6 und an der Kölner Ausstellung des 
Deutschen Werkbundes im Jahr 1914 mit. Für 
deren Bereich „Die Farbe in der Natur“ stellte 
er ein Sortiment aus Mineralien und Gestei-
nen zusammen, das dieses Thema prachtvoll 
veranschaulichte. Neben den Exponaten di-
verser Idar-Obersteiner Schleifereien zeigte 
er auch 165 Schmucksteine aus seiner eige-
nen Sammlung.7 Parallel dazu gestaltete er 
eine Sonderausstellung von „farbenschönen 
Frauenschmuck“.8 Hier hatte er seine guten 
Verbindungen spielen lassen und eine atem-
beraubende Kollektion von Schmuckstücken 
zusammengestellt. Durch den Ausbruch des 
Ersten Weltkrieges wurde die Ausstellung lei-
der vorzeitig geschlossen.

Auf Grund des Engagements von Eppler be-
antragte der Leiter der Städtischen Höheren 
Mädchenschule, Direktor Georg Bohle, seine 
Ernennung zum Professor, zu der es trotz Be-
fürwortung durch die Stadtverwaltung aber 
leider nie kam. Da er wegen der fehlenden 
Abiturprüfung nicht die Staatsprüfung für 
das höhere Lehramt abgelegt hatte, wurde 
ihm nach einer Änderung des Status des 
 Lyzeums, in der es der Höheren Knabenschu-
le gleichgestellt wurde, von dem Königlichen 
Provinzial-Schulkollegium in Koblenz 1909 
sogar der Titel eines akademisch gebildeten 
Oberlehrers entzogen, den er bis dahin inne 
gehabt hatte. Ab März 1910 erhielt er aber 
zumindest die entsprechende Besoldung. In 
den Lehrerlisten wurde er aber nicht mehr 
als „akademischer Lehrer“, sondern nur als 
„ordentlicher Lehrer“ aufgeführt. Von dieser 
Reduzierung seines Status war Eppler sehr 
betroffen und in diversen Beschwerden be-
tonte er immer, dass er, wenn er das geahnt 
hätte, nie nach Krefeld gekommen wäre.9

Da ihm Zeit seines Lebens die Verarbeitung 
von Schmucksteinen besonders am Herzen 
lag, konzentrierte er sich daraufhin immer 
mehr auf dieses Arbeitsfeld. Er kämpfte en-
gagiert für die Verwendung echter Steine 
und gegen den Gebrauch verschiedener 
Schmucksteinsynthesen, der Anfang des 
20. Jahrhunderts schon weit fortgeschritten 
war.10 In seinen diversen Schriften kann man 
immer wieder sein Befremden erkennen, 

dass von der Industrie sogar Nachahmungen 
preiswerter Schmucksteine in den Handel ge-
langten. Wie groß wäre wohl sein Unbehagen 
gewesen, wenn er den Siegeszug des syn-
thetischen Steins Zirkonia erlebt hätte, der 
heute in den Auslagen fast jeden Schmuck-
geschäftes in den unterschiedlichsten Farben 
zu sehen ist.

Parallel zu seiner schulischen Tätigkeit hielt 
er seine Kontakte nach Idar-Oberstein noch 
weiter aufrecht und schrieb regelmäßig für 
diverse Fachzeitschriften. Daneben verfas-
ste er auch drei gemmologische Fachbücher. 
Das wohl bedeutendere davon ist das Buch 
„Die Schmuck- und Edelsteine“, das 1912 als 
zweiter Band der Reihe „Gewerbliche Mate-
rialkunde“ erschien.11 In diesem Buch sind 
nicht nur alle in der Industrie verwendeten 
Steinarten beschrieben, sondern auch deren 
Verwendung und Bearbeitung, sowie deren 

wirtschaftliche Bedeutung. Im Vorwort be-
schreibt Eppler seine Intention für die Heraus-
gabe. Das Buch soll „die Freude an schönem, 
echten Material und an edlen Formen fördern 
und allen erlogenen Schein, die Imitation zum 
Zwecke des unlauteren Wettbewerbs und 
trügerischer Vorspiegelung bekämpfen, um 
unser deutsches Kunstgewerbe zu schützen 
und zu fördern.“12

Durch seine vielen gemmologischen Vorträge, 
die er in der Kunstgewerbeschule und beim 
Naturwissenschaftlichen Verein abhielt, war 
seine Leidenschaft in der Stadt gut bekannt. 
Im Naturwissenschaftlichen Verein ist er seit 
dem Jahresbericht 1904/1905 als Mitglied 
aufgeführt. In diesen Berichten ist auch fest-
gehalten, welche Vorträge Eppler dort hielt:

3. März 1905: Die chemische Zusammenset-
zung der Nahrungsmittel des Menschen

Abb. 3.
Aus: „Die Schmuck- 
und Edelsteine“;
Tafel 4: Tibetsteine.
Diese Steine wurden 
exklusiv von der 
„Krefelder Schmuck-
steinindustrie“ für 
Deutschland einge-
führt.
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23. September 1910: Schmuck- und Edel-
steine 

22. November 1912: Der Diamant (Lichtbil-
der, Versuche, Werkzeug) – Dabei erwähnte 
er Diamantschleifereien in Idar-Oberstein, 
Hanau und Krefeld, obwohl die letztere zu 
diesem Zeitpunkt erst in der Planung war.13

5. November 1915: Meteorite

17. November 1916: Die Schmuck- und Edel-
steine im Aberglauben des Krieges und der 
Heilkunde

12. Januar 1923: Die Perle

Die Schmucksteinsammlung
im Naturwissenschaftlichen
Museum

In dem Vortrag über die Schmuck- und Edel-
steine aus dem Jahr 1910 berichtete Eppler 
auch darüber, dass im Krefelder Naturwis-
senschaftlichen Museum eine Sammlung von 
Schmucksteinen aufgebaut werden solle, 
deren Grundstock bereits gelegt sei. Krefeld 
würde damit die erste Stadt sein, die in ih-
rem Museum eine solche Sammlung besitzen 
würde.14

Das Naturwissenschaftliche Museum war zu 
dieser Zeit zusammen mit der Stadtbücherei 
im Haus Friedrichstraße 18 untergebracht. Ihm 
standen das Obergeschoss und der  Speicher 
für seine Sammlungen zur Verfügung. Schon 
einige Jahre früher, am 24. Februar 1907, hatte 
Eppler sich bereit erklärt, bei der Einrichtung 
des Museums mitzuwirken.15 Am 23. Septem-
ber wurde er in das erweiterte Kuratorium ge-
wählt, wo er nachweislich bis in das Jahr 1915 
mitwirkte.16 Ziel seiner Mitarbeit war der Auf-
bau einer Schmucksteinsammlung. Im Haus-
halt des Museums wurde ihm ein Etatposten 
eingeräumt, der im Laufe der Jahre von 50 auf 
200 Mark pro Jahr angehoben wurde und über 
den er frei verfügen konnte. Leider gibt es dazu 
keine detaillierte Abrechnungen mehr, so dass 
der Sammlungsbestand heute nicht mehr re-
konstruiert werden kann. In den Sitzungs-
protokollen ist aber niedergelegt, dass 1908 
eine Amethyststufe mit einem Anschaf-
fungspreis von 400 Mark gekauft wurde.17

Dies muss ein erstklassiges großes Schau-
stück und ein Blickfang im Museum gewesen 
sein.

Ein besonders gutes Jahr für die Schmuck-
steinsammlung war das Jahr 1910. Im Fe-
bruar erhielt Eppler eine größere Anzahl von 
Mineralien und Schmucksteinen, die er be-
stimmen sollte. Der Erwerb von ausgewähl-
ten Stücken aus dieser Kollektion wurde ihm 
gleichzeitig angeboten. Ein großer Teil dieser 
Minerale war nur selten im Handel zu erwer-
ben und zudem noch ausgesprochen preis-
günstig. Der Direktor des Naturwissenschaft-

lichen Museums, Ernst Puhlmann, setzte sich 
für den Ankauf einer genügenden Auswahl 
aus dieser Sammlung ein. Die notwendigen 
Mittel in Höhe von 150 Mark wurden von der 
Stadt daraufhin bereitgestellt.18 Einige Mona-
te später beschloss Eppler, seine Sammlung 
von 100 rohen und geschliffenen Schmuck-
steinen, die bisher von ihm dem Museum 
leihweise zur Verfügung gestellt waren, die-
sem zu schenken.19

In diesem Jahr wurde auch von den Stadtver-
ordneten festgelegt, dass das Museum, das 
auf der Friedrichstraße sehr beengt unter-
gebracht war, ein eigenes Haus bekommen 
sollte. Sein neues Domizil wurde Haus Heyes 
im Kaiser-Friedrich-Hain. Um die Schmuck-
steinsammlung in dem neuen Haus auch an-
gemessen präsentieren zu können, schaffte 
man eine abschließbare Glasvitrine an, in der 
Eppler seine Schätze im neuen Haus zeigen 
konnte. 20

Das Naturwissenschaftliche Museum in Haus 
Heyes wurde am 19. Juli 1911 eröffnet. Es 
war bei den Krefeldern ausgesprochen be-
liebt und zog häufig mehr Besucher in seinen 
Bann als das Kaiser-Wilhelm-Museum.21 Lei-
der war ihm aber keine lange Dauer vorbe-
stimmt. Bei dem großen Bombenangriff vom 
21. / 22. Juni 1943 brannte es ab. Der größte 
Teil der Sammlungen wurde dabei vernich-
tet. Ob die Schmucksteine auch verbrannten, 
kann leider nicht mit Bestimmtheit gesagt 
werden, sie sind aber seit diesem Zeitpunkt 
verschollen. Epplers Sachverstand war in 
Krefeld also bekannt. Wann genau die Idee 
daraus entstand, ihn auch praktisch zu nut-

zen, ist hingegen nicht überliefert. Auf jeden 
Fall war die Neigung, neue Wirtschaftszweige 
in Krefeld anzusiedeln, zu dieser Zeit so groß 
wie nie zuvor und genau dies machte sich 
Eppler bei einer neuen Idee zu Nutze.

Die Krefelder
Diamantschleifereien

Bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts war 
Krefeld eine reine Textilstadt. Auch die ande-
ren hier ansässigen Industriezweige, wie die 
chemische Industrie und der Maschinenbau, 
waren auf die Bedürfnisse der Textilbranche 
abgestimmt. Dies hatte aber den großen 
Nachteil, das Krisen im Bereich Textiles voll 
auf die Gesamtwirtschaft durchschlugen. Da-
her versuchte die Stadtverwaltung verzweifelt, 
die Wirtschaft auf ein breiteres Fundament zu 
stellen. In dieser Zeit entstand aus eben die-
sem Bemühen heraus auch der Rheinhafen 
als Wirtschaftsförderungsmaßnahme. 

Daher fiel Epplers Idee, in Krefeld eine Dia-
mantschleifindustrie aufzubauen, bei den 
Stadtvätern auf fruchtbaren Boden.22 Eppler 
selber sah gute Chancen dafür, weil die Kre-
felder Seidenweber nicht nur den Umgang mit 
kostbaren Rohstoffen gewöhnt waren, son-
dern auch über eine gut ausgeprägte Finger-
fertigkeit verfügten. Es war bei ihnen sozusa-
gen nicht nur der Geschmack, sondern auch 
das Geschick vorhanden, mit edlen Steinen 
zu arbeiten. Die Verwandtschaft dieser bei-
den Gewerbezweige wird besonders schön 
in der Aussage ausgedrückt: „Sind doch die 
Edelsteine durch ihren Glanz und ihre Farben 
ebenso wie die Seidenstoffe berufen, unsere 
Frauen zu schmücken, und ergänzen sich ge-
genseitig in dieser Aufgabe“.23

Hintergrund für die Entwicklung dieses Wirt-
schaftszweiges war die Erschließung von 
Diamantvorkommen in der Kolonie Deutsch 
Südwest-Afrika, dem heutigen Namibia. Die 
dortigen Diamantlagerstätten wurden 1908 
entdeckt und lieferten 1913 schon über 1 Mil-
lion Karat der begehrten Steine.24 Somit be-
stand für Deutschland die Chance, von dem 
Weltmonopol der britischen Firma de Beers 
unabhängig zu werden. Es fehlten aber die 
Schleifkapazitäten, um die Steine verarbeiten 
zu können. Diamantschleifereien im größeren 
Stil gab es nur in Hanau, Pforzheim und Idar-
Oberstein. Diese konnten aber die geförder-
ten Rohdiamanten, die von der „Deutschen 
Diamantregie-Gesellschaft“ im Auftrag des 
Reiches verwertet wurden, bei weitem nicht 
selber verarbeiten. Daher wurden große Teile 
der deutschen Diamantproduktion in Antwer-
pen verschliffen bzw. ungeschliffen verkauft. 
1914 kaufte die Firma De Beers die deutsche 
Diamantproduktion sogar auf, um ihre Mono-
polstellung zu wahren.25

Eppler nahm sich die Hanauer Fachschu-
le für Diamantschleifer zum Vorbild, die mit 

Abb. 4. Haus Heyes, das Naturkundliche Mu-
seum der Stadt Krefeld im Kaiser-Friedrich-
Hain
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einem Amsterdamer Diamantschleifer als 
Lehrmeister die Qualität der Schleifarbeiten 
zu verbessern trachtete. Zudem erschien 
ihm Krefeld ein idealer Standort für Diamant-
schleifereien zu sein, da die großen Handels- 
und Börsenplätze, wie Antwerpen, Amster-
dam, London, Paris, Hamburg, Berlin usw., 
schnell erreichbar waren.

Als erstes nahm er Verbindung mit der Idar-
Obersteiner Firma Ernst Lorenz auf. Ein zins-
loses Darlehen in Höhe von 60 000 Mark aus 
der Bürgerschaft machte es dem Geschäfts-
mann möglich, eine Lehrwerkstatt in Kre-
feld auszurüsten, in der seine Schleifer den 
Nachwuchs praktisch ausbildeten.26 Eppler 
konzipierte unterdessen einen dreijährigen 
Lehrgang, an Hand dessen die angehenden 
Diamantschleifer theoretisch unterrichtet 
wurden. In der gewerblichen Fortbildungs-
schule wurden sie in der Klasse der Graveure 
in Deutsch und Rechnen unterrichtet. Den 
fachbezogenen Unterricht übernahm Eppler 
selbst. Er wurde für diese Aufgabe ab dem 
20. April 1913 zuerst für ein Jahr von seiner 
Lehrertätigkeit freigestellt.27 So entstand eine 
Lehrwerkstätte, die durch private und städti-
sche Zuschüsse unterhalten wurde.28 In den 
Adressbüchern erschien sie unter der Adres-
se Gladbacher Str. 9 und führte den klang-
vollen Namen „Crefelder Lehrwerkstätte für 
Diamantschleifer“.29 Als Leiter war der Ober-
lehrer Dr. Eppler aufgeführt. Dieser war sozu-
sagen das Herz und die Seele der Schule.

Im Mai 1913 begann die Ausbildung der er-
sten Krefelder Diamantschleifer. Die Existenz 
der neuen Schule sprach sich auch schnell 
herum. Am 17. September 1913 fragte das 
Ministerium für Handel und Gewerbe bei der 
Stadt nach, was dies für eine Schule sei und 
forderte binnen sechs Wochen Frist einen 
Bericht über Einrichtung, Unterhalt und Ge-
nehmigung derselben. Der Bericht von Ober-
bürgermeister Johansen liest sich allerdings 
ein wenig merkwürdig distanziert, wenn man 
bedenkt, dass dieser mit zu den Befürwortern 
dieser Einrichtung gehört hatte:30

„Eine eigentliche Schule zur Ausbildung be-
steht hier nicht, wenn auch im Volksmund der 
Ausdruck gebraucht wird.

Auf Veranlassung einiger hiesiger Kapita-
listen macht ein Diamantschleifer aus Idar-
Oberstein mit Unterstützung der Stadt den 
Versuch der Diamantschleiferei hier Eingang 
zu verschaffen und hat deshalb eine Anzahl 
Arbeiter hierher geschickt, die eine Werkstät-
te errichtet und 7 junge Leute als Lehrlinge 
angenommen haben.“

1913 beliefen sich die Kosten der Diamant-
schleiferschule auf 3 283,96 Mark. Im fol-
genden Jahr betrugen sie 7 630,94 Mark und 
1915 7 958,02 Mark. Eine Einnahmen- und 
Ausgabenaufstellung zeigt, wie sich die Ko-
sten auf die verschiedenen Positionen ver-
teilten:31

1914 1915

Einnahmen

Zuschuss der Stadt 8 100,00 M 8 100,00 M

Ausgaben

Miete 1 100,00 M 1 100,00 M

Gestellung und Unterhaltung 
der Betriebseinrichtung und 
Lehrmittel für den
praktischen Unterricht

4 450,49 M 4 400,00 M

Leitung und theore tischer 
Unterricht

1 740,00 M 2 300,00 M

Lehrmittel und
kleinere Ausgaben

 340,45 M  118,02 M

Die Schule lief auch gut an. Epplers Konzep-
tion, die Schleiferlehrgänge auf ein solides 
theoretisches Fundament zu stellen, bewähr-
te sich. Aber die Kapazitäten der Schule und 
vor allem die von Schleifermeister Lorenz wa-
ren so gering, dass nach Ablauf des ersten 
Lehrjahres kein zweiter Lehrgang begonnen 
werden konnte. Damit zeigten sich schon die 
ersten Schwierigkeiten, an denen die Ein-

führung der Diamantschleiferei letztendlich 
scheitern sollte. Man begann ganz einfach 
viel zu klein. Erschwerend kam hinzu, dass es 
zu diesem Zeitpunkt in Krefeld keine einzige 
Diamantschleiferei gab. Die Lehrlinge konn-
ten also nicht darauf hoffen, in Krefeld später 
auch Arbeit zu finden. Sich sofort selbständig 
zu machen, war in dieser Branche auch illuso-
risch, da das mit einem nicht unerheblichen 
Kapitaleinsatz verbunden war. Schleifermei-
ster Lorenz übersiedelte zwar nach Krefeld, 
aber dieser Betrieb konnte auch nicht unbe-
grenzt Gesellen übernehmen, dafür fehlte ihm 
die Kapitalkraft.

Eppler sah die Übersiedlung von Lorenz nach 
Krefeld aus diesem Grund sogar als negativ 
an. Seiner Meinung nach fehlte ein Investor, 
der genug Geld haben müsste, um auch dau-
erhaft in den Handel einsteigen zu können. 
Bei dem nicht gerade preiswerten Rohstoff 
kalkulierte er mit einem Kapital von 500 000 
Mark, um im großen Stil das Diamantgeschäft 
betreiben zu können. Trotzdem bemühte er 
sich weiter um diesen Gewerbezweig. Die 
Freistellung Epplers vom Schuldienst wurde 
daraufhin zweimal verlängert, so dass Eppler 
sich bis Ende März 1916 ausschließlich um 
die Belange der Diamantschleiferschule und 
die Aufstellung der Lehrpläne kümmern konn-
te. 1916 bestanden sechs Lehrlinge aus dem 
ersten Ausbildungsgang erfolgreich ihre Ab-
schlussprüfung. Lorenz übernahm drei davon 
als Gehilfen in seine eigene Schleiferei.32

Durch den Krieg kam die Schule zunehmend 
in Schwierigkeiten. Es stellte sich heraus, dass 
sowohl der praktische als auch der theoreti-
sche Unterricht ohne Eppler nicht weiterge-
führt werden konnte. Neue Schleifer, darunter 
auch zwei Kriegsbeschädigte, mussten in den 
Ausbildungsbetrieb eingewiesen werden, da 
die bereits eingewiesenen zum Kriegsdienst 
eingezogen wurden. Ein Ersatzmann für den 
theoretischen Unterreicht ließ sich auch nicht 
finden. Daher wurde die Freistellung Epplers 
für die Arbeit an der Diamantschleiferschu-
le gegen den Widerstand des Lyzeums, das 

Abb. 6. Abbildung einer „Doppe“, in der die kleineren Diamanten fi-
xiert werden, damit sie geschliffen werden können. Diese Zeichnung 
stammt von dem Krefelder Lehrer Richard Zimmermann.Abb. 5. Ein Blick in die Crefelder Lehrwerkstätte für Diamantschleifer
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diese Lehrerstelle nicht neu besetzen konnte, 
solange Eppler beurlaubt war, genehmigt.33 

Die Stadt stellte im Oktober den Antrag an 
das Ministerium für Handel und Gewerbe, 
die Diamantschleiferschule durch eine ein-
malige Beihilfe zu fördern. In der Ausbildung 
waren zu diesem Zeitpunkt bereits wieder 
fünf Lehrlinge, ein Kriegsbeschädigter soll-
te noch eingestellt werden. Am 7. Juni 1917 
genehmigte das Ministerium einen Zuschuss 
in Höhe von 2 000 Mark. Fast hätte Eppler 
diesen noch unfreiwillig aufs Spiel gesetzt. Er 
fügte einem der Berichte an das Ministerium 
die Bitte an, dass dieses sich bei der Diamant-
regie dafür einsetzen möge, dass Rohstei-
ne aus deren Beständen angekauft werden 
könnten. Als das Ministerium auf Anfrage von 
dem Staatssekretär des Reichskolonialam-
tes die Antwort erhielt, dass dort nach einem 
Ausverkauf keine Rohware mehr vorhanden 
wäre, stellte man natürlich die Frage, ob die 
Krefelder Diamantschleiferschule überhaupt 
noch arbeiten könne. Gegebenenfalls wäre 
eine Beihilfe ja gar nicht mehr sinnvoll. Eppler 
antwortete darauf, dass der Diamantmangel 
die Schule noch nicht bei der Ausbildung be-
hindert habe. Die Diamantregie hätte auch 
schon eine Firma vermittelt, bei der Rohware 
angekauft werden könne. Allerdings wären 
dadurch die Einkaufspreise höher und damit 
der Zuschuss umso notwendiger.34 Eppler 
nutzte die weitere Beurlaubung nicht nur für 
seine Schule, er schrieb auch ein Buch über 
den Diamanten als Mineral und Schmuck-
stein, das auch auf die Verarbeitung und den 
Handel einging. Sein Titel war „Der Diamant 
im deutschen Gewerbe und auf dem Welt-
markt“ und es wurde vom Krefelder Verlag 
Hohns im Jahr 1917 herausgegeben. In ihm 
schilderte Eppler auch die Crefelder Diaman-
tenschleiferschule und beschrieb die großen 
Hoffnungen, die er auf sie setzte. Bescheiden 
verlor er aber kein Wort darüber, dass dies 
sein ureigenstes Projekt war.

1918 befanden sich 10 Schleifstühle in der 
Werkstatt der Schule. Der Diamantmangel 
wirkte sich immer noch nicht gravierend auf 
den Betrieb aus, da zahlreiche Aufträge zum 
Umschleifen von Diamanten vorlagen und die 
vorhandenen Bestände an Rohware dadurch 
gestreckt werden konnten. Eppler erarbeitete 
auch mechanische Hilfen, die es einarmigen 
Kriegsversehrten ermöglichten, diesen Beruf 
zu ergreifen. Am 23. August wurde der Schule 
noch eine weitere Beihilfe in Höhe von 2 000 
Mark vom Minister für Handel und Gewerbe 
zuerkannt.35 Aber das Ende der Diamant-
schleiferschule ließ sich nicht mehr aufhalten. 
Dass die ehrgeizigen Pläne Epplers scheiter-
ten, lag auch an den Folgen des Ersten Welt-
kriegs und dem damit verbundenen Verlust 
der Kolonie Deutsch Südwest-Afrika und den 
dortigen Diamantlagerstätten.36 Durch den 
Verlust der Rohstoffquelle blieb den Schlei-
fereien letztendlich nichts anderes übrig, als 
sich mit Lohnschleiferei zu beschäftigen.37 Sie 
bezogen die Rohwaren von Händlern in Am-

sterdam oder Antwerpen und lieferten dann 
die geschliffene Ware gegen Rechnung an die-
se wieder zurück. 1919 wurde die Aufnahme 
neuer Lehrlinge eingestellt. Lorenz übernahm 
privat die weitere Ausbildung der angehenden 
Diamantschleifer, die sich zu diesem Zeitpunkt 
noch in der Lehre befanden.

Eppler hoffte noch, dass irgendwann, wenn 
die Zeiten einmal besser wären, der geregel-
te Ausbildungsbetrieb wieder aufgenommen 
werden könne. Im gleichen Jahr erkrankte 
er aber schwer an einer arteriosklerotischen 
Herzkrankheit. Eine Rückkehr in den Schul-
dienst war ihm nicht mehr möglich. Durch 
seine lange Beurlaubung vom Schuldienst 
hatte das Lyzeum auch kein Interesse mehr, 
Eppler wieder in den Dienst zu nehmen. „Er 
sei inzwischen dem Schuldienst entfremdet“ 
argumentierte der Direktor, dem vor allem 
daran lag, diese Stelle neu zu besetzen und 
den jahrelangen Behelfen und Vertretungen 
ein Ende zu machen. Zudem sprachen die 
ärztlichen Befunde für weitere Arbeitsausfäl-
le, wenn Eppler wieder seine alte Stelle über-
nehmen würde. Daher wollte das Schulamt 
Eppler in den Ruhestand versetzen.38 Dies 
war aber auf Grund Epplers persönlicher Si-
tuation mit massiven Gehaltseinbußen ver-
bunden. Er hatte durch sein Engagement 
für die Diamantschleiferschule und seine 
jahrelangen Beurlaubungen nichts weiter 
gegen seinen Status als ordentlicher Lehrer 
unternommen. Er hatte zwar das Gehalt ei-
nes akademischen Lehrers bezogen, aber 
dieses wurde nicht für die Berechnung des 
Ruhegehalts berücksichtigt, das auf der Ba-
sis seiner Dienststellung berechnet werden 
sollte. Eppler legte gegen die Berechnungen 
Widerspruch ein. Gleichzeitig suchte er ei-
nen Ausgleich zu schaffen. Er bat Oberbür-
germeister Johansen, ihn auch weiterhin 
bei den Diamantschleifern zu beschäftigen. 
Er wollte auch weiterhin Kriegsbeschädigte 
ausbilden, um weitere staatliche Zuschüsse 
zu erhalten und auch einen Nachfolger für 
sich ausbilden, der später seine Arbeit wei-
terführen könne. Diese Pläne scheiterten aber 
an der Arbeitsunfähigkeit Epplers. Nach lan-
ger Auseinandersetzung mit dem Schulamt 
wurde er rückwirkend zum 1. April 1920 zum 
Studienrat ernannt und zum 1. April 1921 in 
den Ruhestand versetzt.39

Den größten Rückschlag erlebte die Krefelder 
Diamantschleiferindustrie durch den frühen 
Tod Epplers, der am 10. Februar 1923 seiner 
Herzkrankheit erlag. Es fand sich niemand, 
der in seine Fußstapfen treten konnte. Die 
betriebsunabhängige Ausbildung weiterer 
Diamantschleifer wurde endgültig einge-
stellt. In der Folgezeit bildeten die bestehen-
den Schleifereien immer nur so viele neuen 
Schleifer aus, wie sie selber benötigten. Da-
her spielte dieser Gewerbezweig auch nur ei-
ne Nebenrolle in Krefeld und ist in der breiten 
Bevölkerung gar nicht bekannt geworden.

Die Geschichte der einzelnen Schleifereibe-
triebe lässt sich nur noch teilweise nachver-

folgen. In den Adressbüchern findet man sie 
über lange Jahre aufgeführt. Die erste Dia-
mantschleiferei in Krefeld eröffnete Ernst Lo-
renz, den Eppler als Meister an die hiesige 
Diamantschleiferschule geholt hatte. Später 
kamen noch seine Schüler Hendricks und 
Schütz mit eigenen Betrieben hinzu. Lorenz 
und Hendricks überstanden auch den Zwei-
ten Weltkrieg40 und führten beide ihr Geschäft 
bis in die 1980er Jahre fort. 1980 erscheint 
Lorenz zum letztenmal im Adressbuch, 1987 
Hendricks. Die 1950er Jahre waren die be-
sten für diesen Gewerbezweig, als es mehre-
re Schleifereien in Krefeld gab. Neben Ernst 
Lorenz und Hendricks arbeiteten hier noch 
Otto Lorenz, Croonenbroeck, Pricken und 
Kunz auf eigene Rechnung.41 Genaueres 
zur Firmengeschichte ist leider nur von der 
Schleiferei Hendricks bekannt. 

Der erste aus der Familie Hendricks, der in 
das Diamantschleifgewerbe einstieg, war 
ein Sohn des Proviantmeisters der Husaren. 
1913 begann er die Schleiferlehre bei Epp-
ler und Lorenz. Auch der 13 Jahre jüngere 
Bruder Heinz erlernte später bei Lorenz den 
Beruf des Diamantschleifers. Beide mach-
ten sich gemeinsam mit einer Schleiferei 
selbständig. Durch gute Kontakte mit Am-
sterdamer Diamanthändlern hatte die kleine 
Lohnschleiferei am Flünnertzdyk genügend 
Aufträge. Die Firma überstand auch die Boy-
kotte während des Nationalsozialismus und 
blieb mit der Amsterdamer Diamantenbörse 
weiterhin in gutem Kontakt. Nach dem Zwei-
ten Weltkrieg wurden hier pro Woche bis zu 
3000 Diamanten in Lohnschleiferei geschlif-
fen. In der Mitte der 50er Jahre begann man 
dann ausschließlich auf eigene Rechnung 
zu schleifen. Bis zu 10 Mitarbeiter wurden in 
den Glanzzeiten dieses Betriebes beschäf-
tigt. Einmal pro Monat fuhr Hendricks nach 
Amsterdam oder Antwerpen. um dort Steine 
für seinen Betrieb zu erwerben. Dabei kaufte 
er auch Roh- und Fertigmaterial für andere 
Betriebe auf. Neben Schmucksteinen schliff 
die Firma auch Industriediamanten, was etwa 
ein Fünftel des Umsatzes ausmachte. Profil-
diamanten für ein rundes Dutzend verschie-
dener Maschinen wurden hier gefertigt. Diese 
Steine kamen auch zum Nachschleifen in die 
Werkstatt zurück, wobei im Normalfall nach 
12 bis 15 Nachschliffen der Stein so abge-
nutzt war, dass er nicht mehr weiter verwen-
det werden konnte.42

Auf die Krefelder Diamantschleifereien geht 
auch die St. Töniser Diamantschleiferei Lickes 
zurück. Der Inhaber Hans Lickes hatte dieses 
Gewerbe ebenfalls in Krefeld gelernt. Nach 
dem zweiten Weltkrieg begann er in seinem 
Wohnzimmer mit provisorischen Maschinen 
die Steine zu bearbeiten, bis er 1958 die da-
mals modernste deutsche Diamantschleiferei 
in St. Tönis eröffnen konnte. Auch er schaffte 
es, sich von der Lohnschleiferei zu trennen, 
selber Steine zu importieren und auf eigene 
Rechnung zu verarbeiten.43
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Die Krefelder
Schmucksteinindustrie

Neben seinem Engagement für die Diamant-
schleifereien bemühte sich Eppler aber auch, 
den Handel mit Farbsteinen hier zu etablie-
ren. Er überredete seinen Freund, den Samt- 
und Seidenwarenfabrikanten Konrad Storck, 
die Firma „Krefelder Schmucksteinindustrie“ 
zu gründen. Diese Firma begann als reine 
Handelsfirma mit dem An- und Verkauf die-
ser Waren. Als besondere Spezialität führte 
die Firma in ihrem Sortiment die sogenann-
ten „Tibetsteine“. Ihren Sitz hatte die Firma 
im Gebäude Ostwall 239. Den ersten großen 
öffentlichen Auftritt hatte die Schmuckstein-
industrie 1914 auf der Ausstellung „Farben-
schau“ in Köln. Hier präsentierte Storck eine 
repräsentative Auswahl seiner Steine.44

Heute versteht man unter einem Tibetstein 
einen durch eingeschlossene Fuchsit-
schüppchen grün schillernden Quarz, der 
mineralogisch unter dem Namen Aventu-
rinquarz bekannt ist. Eppler verstand unter 
dem Tibetstein aber eine ganz andere Sorte 
Stein, als es heute üblich ist. Nach ihm wa-
ren dies Quarze, die mineralogisch zwischen 
dem durch Eisenglimmerschüppchen rot 
gefärbten Aventurin und dem Quarzporphyr, 
einem Gestein, standen.45 Diese Steine zeig-
ten attraktive Farben in verschiedenen Pa-
stelltönen, konnten aber auch verschiedene 
Maserungen und Musterungen aufweisen. 
Damit waren sie wie geschaffen, im Bereich 
kunstgewerblicher Arbeiten und modernen 
Schmucks eingesetzt zu werden und diesen 
zu bereichern. 

Diese preiswerten und hübschen Steine wa-
ren vorher in Deutschland gar nicht im Handel 
gewesen. Eppler hatte die ersten Exemplare 
von einem leider ungenannten Hamburger 
Kaufmann erhalten, der diese auf seine Anre-
gung von seinen Reisen nach Westasien mit-
brachte. In einer zweiten Ausbaustufe sollte 
sich die Firma auch mit dem Schleifen der di-
versen Schmucksteine betätigen. Durch den 
Tod Storcks am 18. Juni 1920 wurden aber 
auch diese Pläne zerschlagen. Alles, was 
heute noch an diese Firma erinnert, ist eine 
Fußnote in dem Buch Epplers „Die Schmuck- 
und Edelsteine“46 und ein paar Eintragungen 
im Krefelder Adressbuch.

Der Verein deutscher
Schmucksteinfreunde

Epplers Kampf gegen unechte und verfälsch-
te Schmucksteine äußerte sich nicht nur in 
seinem Bemühen, eine Plattform für die Ver-
breitung echter Schmucksteine im Handel zu 
schaffen. In seinen Büchern beklagte er häu-
fig die Unwissenheit der Juweliere, die nicht 
imstande waren, Echtes vom Falschen zu un-
terscheiden. Eppler war auch so realistisch, 

dass er sich nicht an die Industrie wandte, 
deren Interesse ja die Gewinnmaximierung 
war. Folglich wandte es sich an den potenti-
ellen Schmuckkäufer. 

Für seine Bemühungen gründete er in Verbin-
dung mit der Stadt Krefeld den „Verein deut-
scher Schmucksteinfreunde“ mit Sitz in Kre-
feld, bei dem er als Geschäftsführer auch den 
Löwenanteil der Arbeit übernahm. Den Vorsitz 
übernahm das Gründungsmitglied, der Samt-
fabrikbesitzer und Geheime Kommerzienrat 
Moritz de Greiff. Sitz der Geschäftsstelle war 
das Wohnhaus Epplers, Leyentalstraße 77.

In dem Gründungsaufruf, der am 14.  Januar 
1914 in der Krefelder Zeitung erschien, konn-
ten die interessierten Bürger folgenden An-
zeigentext lesen:

„Mit dem zunehmenden Interesse für künst-
lerische Ausgestaltung von Haus, Wohnung 
und Gerät ist in weiten Kreisen auch die 
Vorliebe für schönen, mit edlen Steinen ver-
zierten Schmuck neuerwacht. Hierzu haben 
mancherlei Anregungen beigetragen, die von 
Krefeld ausgegangen sind. Es gilt nun einen 
Mittelpunkt und ein Organ für die dauernde 
zielbewußte Förderung der Verarbeitung und 
der Verwendung schöner Schmucksteine zu 
schaffen. Zu diesem Zweck soll der „Verein 
der Schmucksteinfreunde gegründet werden, 
der seinen Sitz in Crefeld haben und sich über 
ganz Deutschland erstrecken wird. Es soll die 
Aufgabe des Vereins sein, nicht nur das Ver-
ständnis und die Freude an echten Schmuck- 
und Edelsteinen zu pflegen, sondern auch für 
ihre künstlerische Fassung und Verwendung 
Sorge zu tragen. Die Schmucksteinindustrie 
und verwandte Gewerbe sollen gehoben und 
der Handel mit Fälschungen bekämpft wer-
den. Ein anerkannt vorzüglicher Kenner von 
Schmuck- und Edelsteinen, Herr Dr. Alfred 
Eppler, hat seine kräftige Mitwirkung dem Ver-
eine freundlichst zugesagt.

Wir sind der Ueberzeugung, dass es dem 
Verein gelingen wird, zur Belebung vorhan-
dener und zu Begründung neuer Industrien in 
Crefeld beizutragen, wenn es sich ermöglicht, 
in unserer Stadt eine kräftige Beteiligung zu 
gewinnen. Die Unterzeichneten wenden sich 
daher an ihre Mitbürger mit der Bitte, dem 
Vereine, der seinen Mitgliedern für den zu ent-
richteten Beitrag in der Art des Düsseldorfer 
und Kölner Kunstvereins und des Vereins der 

Abb. 8. 
Titulatur der 
 Mitteilungen des 
Vereins Deutscher 
Schmuckstein-
freunde

Abb. 7. Die frühere Diamantschleiferei Lickes 
betreibt heute in St. Tönis einen Schmuck- 
und Diamanthandel.

Abb. 9. 
Vordruck zur 
Erlangung der 
Mitgliedschaft im 
Verein Deutscher 
Schmuckstein-
freunde
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Kunstfreunde in Berlin jährlich schöne Ver-
einsgaben an Schmuck und Schmucksteinen 
bieten wird,47 zahlreich beizutreten. Die Un-
terzeichneten sind zu jeder näheren Aufklä-
rung gern bereit. Die Satzungen des Vereins 
liegen im Sekretariat des Kaiser-Wilhelm-Mu-
seums auf, wo Beitrittserklärungen entgegen-
genommen werden.“

Die Unterschriftenliste unter diesem Werbe-
text liest sich fast wie ein Who‘s who von 
Krefeld. Allen voran zeichneten der Oberbür-
germeister Dr. Johannes Johansen und die 
Beigeordneten Moritz de Greiff und Heinrich 
Otto, denen alphabetisch sortiert die städti-
sche Prominenz folgte, unter ihnen so illust-
re Persönlichkeiten wie der Journalist Ernst 
Brües und der Baumeister Hugo Koch. 

Für die Mitglieder des Vereins gab es noch 
einen besonderen Service. Eppler unter-
suchte eingesandte Steine auf ihre Echtheit 
und vermittelte auch Entwürfe für Schmuck-
waren, die auf Wunsch von geeigneten Ju-
welieren ausgeführt werden konnten. Der 
Verein schrieb zu diesem Zweck regelmäßig 
Wettbewerbe zur Gestaltung zeitgemäßen 
Schmucks aus. Die eingegangenen Entwürfe 
wurden fotografiert und den Mitgliedern auf 
Flugblättern zugestellt.48

Durch den Ausbruch des Ersten Weltkrie-
ges sah sich der Verein in einem Dilemma. 
Wie konnte man sich um Edelsteine und die 
künstlerische Gestaltung von Schmuck küm-
mern, wenn das Vaterland bedrängt war? 
Hier zeigte sich bald ein neues und patrio-
tisches Wirkungsfeld. Eppler organisierte 
bereits im September 1914 als Reaktion auf 
einen Spendenaufruf der „Nationalstiftung für 
die Hinterbliebenen der im Kriege Gefallenen“ 
den „Krefelder Vaterlandsdank“, eine Samm-
lung von Schmuckstücken, deren Erlös dem 
Zweck der Stiftung zu Gute kam. Diese Sam-
melaktion zeigte einen überraschenden Er-
folg. Vor allem die deutschlandweite Verbrei-
tung der Mitglieder machte sich positiv auf 

das Sammelergebnis bemerkbar. Sogar aus 
Übersee gingen Spenden ein. Die dabei ab-
gegebenen Stücke mit kulturgeschichtlichem 
Wert wurden an Museen und Sammler ver-
kauft. Dies war vor allem deswegen sinnvoll, 
da der Wert eines solchen Schmuckstückes 
den reinen Materialwert immer überschreitet. 
Gleichzeitig wurden Kunstwerte für die Zu-
kunft erhalten. Im April 1915 wurden solche 
bedeutenden Schmuckstücke im Kaiser-Wil-
helm-Museum ausgestellt.49 Der große Er-
folg des „Krefelder Vaterlandsdank“ führte im 
Mai 1915 zur Gründung der Nationalstiftung 
„Reichssammlung Vaterlandsdank“, dessen 
Hauptgeschäftsstelle im Königlichen Kunst-
gewerbemuseum untergebracht wurde.50

Das Präsidium setzte einen Ausschuss ein, 
der den Vaterlandsdank zu einer reichsweiten 
Sammlung ausbauen sollte. In ihm befanden 
sich neben Eppler auch die beiden Krefelder 
Kommerzienrat Moritz de Greiff und der Ar-
chitekt Max Platen. Der Ausschuss umfas-
ste insgesamt 23 Mitglieder und setzte sich 
vor allem aus Gesandten der Bundesländer 
des Deutschen Reichs zusammen. Die Mit-
gliedschaft von drei Vertretern aus der Stadt 
Krefeld bzw. dem Verein der Deutschen 
Schmucksteinfreunde zeigt, dass der Verein 

auch bei der reichsweiten Ausdehnung der 
Sammlung nicht nur seine bereits gesammel-
ten Erfahrungen einbrachte, sondern auch 
noch intensiv mit an den Geschäften beteiligt 
war.51

Da aus der Bevölkerung immer wieder der 
Wunsch geäußert wurde, ein Erinnerungs-
stück an diese Spende zu erhalten, setz-
te sich Eppler mit dem früheren Leiter der 
Kunstgewerbeschule Düsseldorf, Professor 
Peter Behrens, in Verbindung, der zu diesem 
Zweck einen Gedenkring schuf.52 Dieser 
Ring ist aus nichtrostendem Stahl der Firma 
Krupp gearbeitet und trägt die Aufschrift „Va-
terlandsdank 1914“. Der Spruch „Gold gab 
ich für Eisen“, der ursprünglich aus den Be-
freiungskriegen stammte, wurde in der Bevöl-
kerung daraufhin auch für diese Sammlung 
angewandt. Dies war Eppler gar nicht recht, 
denn mit dieser Redewendung war für ihn 
der Verlust unschätzbarer Kunstwerte ver-
bunden, da damals der gesamte Schmuck 
eingeschmolzen und zum Materialpreis ver-
wertet worden war.

Bald nach Ende des Krieges, ab 1919, er-
schien in unregelmäßigen Abständen ein 
Mitteilungsblatt des Vereins deutscher 
Schmucksteinfreunde, das sich jeweils einem 
gemmologischen Thema widmete und dieses 
beschrieb. In den ersten beiden Blättern kann 
man wieder sehr gut die Handschrift Epplers 
erkennen. Nr. 1 widmete sich den Nachah-
mungen und Fälschungen von Schmuck- und 
Edelsteinen, Nr. 2 den künstlichen (syntheti-
schen) Edelsteinen. Danach folgten Hefte zu 
der Achatgruppe, der künstlerische Verwen-
dung von Schmucksteinen, der Quarzgrup-
pe und noch vieles mehr. Der Verein empfahl 
damals seinen Mitgliedern, die Mitteilungen 
sorgfältig zu sammeln und später zusammen 
einbinden zu lassen, weil man durch sie auf 
Dauer ein hochwertiges gemmologisches 
Nachschlagewerk erhalten würde.53

Am 2. März 1920 verstarb der Vereinsvorsit-
zende Moritz de Greiff. Zu diesem Zeitpunkt 
hatte der Verein ca. 800 Mitglieder, von de-
nen viele nicht in Krefeld ansässig waren. Am 
22. Juni wurde der Samtfabrikant Edmund 
Deswatines einstimmig zum Vorsitzenden ge-
wählt. Der Verleger Dr. Franz Buscher wurde 
zum stellvertretenden Vorsitzenden ernannt. 
Im Juli 1921 hatte der Verein sogar schon 
1400 Mitglieder und der Vorstand erwog an 
Orten, wo eine größere Zahl von Mitgliedern 
wohnte, Vorträge des Vereins zu organisie-
ren.54

Ein schwerer Schlag für den Verein war der 
Tod Epplers 1923. Der Sitz des Vereines blieb 
aber weiterhin auf der Leyentalstraße. Epplers 
Witwe Emma geb. Waltzinger heiratete am 
7. Mai 1924 den Freund ihres verstorbenen 
Mannes, den Studienrat Dr. Willy Keiper, der 
zu ihr auf die Leyentalstraße zog. Keiper war 
Chemiker und arbeitete seit dem 26. Sep-
tember 1910 als Lehrer an der Färberei- und 

Abb. 10. Der Ring aus dem Vaterlandsdank 
1914

Abb. 11. 
In der Broschüre 
„Vaterlandsdank – 
Ein Beitrag zur 
Kriegshilfe hinter 
der Front“ ist diese 
 Goldannahmestelle 
abgebildet.
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Appreturschule. Nach dem Tod des Schullei-
ters Prof. Dr. Heinrich Lange am 20. Novem-
ber 1920 wurde ihm die Leitung der Färbe-
reischule kommissarisch übergeben. Zum 1. 
April 1922 wurde ihm diese Stelle endgültig 
übertragen. Ab dem 1. April 1935 erhielt er die 
Gesamtleitung der Höheren Textilfachschu-
le.55 Auch er war mineralogisch interessiert. 
Er hielt entsprechende Vorträge und verfasste 
Nr. 10 der Mitteilungen der Schmuckstein-
freunde mit dem Thema „Glanz und Farbe der 
Schmucksteine“. 

Zusätzlich trat auch der Sohn Epplers, Wil-
helm Friedrich, in die Fußstapfen seines 
Vaters. Er studierte Mineralogie an den Uni-
versitäten Bonn und Hamburg und legte an 
letzterer auch seine Promotion ab. Das The-
ma der Dissertation, die 1926 veröffentlicht 
wurde, lautete „Über das optische Verhalten, 
die Dichte und Zustandsänderungen des Zir-
kons“.56 Von ihm stammen die Mitteilungen 
Nr. 11 über Spinelle und Chrysoberylle und 
Nr. 14 mit dem Thema „Woran erkennt man 
echte Steine?“.57

Wie sich der Verein in späteren Jahren ent-
wickelte, ist leider nicht bekannt. Nach einer 
Bemerkung von Rembert soll der Verein etwa 
30 Jahre bestanden haben.58 Im Adressbuch 
1942 ist er immer noch mit dem Sitz Leyen-
talstraße 77 aufgeführt. Zu diesem Zeitpunkt 
ist dort nur ein R. Bremme als Bewohner auf-
geführt. Wahrscheinlich hat aber die Witwe 
Epplers die Geschäfte des Vereins weiterge-
führt. Keiper verstarb nämlich am 7. Juli 1940 

und seine Witwe blieb bis zum 18. Oktober 
1943 in dem Haus weiter angemeldet. Die 
Geschäftsstelle des Vereins verblieb eben-
falls dort. Am 18. April 1941 zog der Textil-
chemiker Rudolf Bremme mit seiner Familie 
in dem Haus Leyentalstr. 77 ein. Er wurde 
aber schon am 5. Juli 1941 zur Wehrmacht 
eingezogen.59 Daher kann man davon aus-
gehen, dass nicht er, sondern Epplers Witwe 
die Geschäfte des Vereins weiterführte. Bei 
dem großen Bombenangriff vom 21. / 22. Juni 
1943, der große Teile Krefelds in Schutt und 
Asche legte, wurden auch die Häuser auf der 
Leyentalstraße zum großen Teil vernichtet. Im 
Adressbuch von 1950 ist Haus Nr. 77 nicht 
mehr aufgeführt. Wahrscheinlich hat der Ver-
ein den Verlust seiner Geschäftsstelle nicht 
überlebt. Dies würde vom zeitlichen Ablauf 
her auch hervorragend zu den Erinnerungen 
Remberts passen.

Die Spuren der Witwe Epplers verlieren sich 
jedenfalls zwischen 1945 und 1948 und mit 
ihr fehlte wohl auch die treibende Kraft, den 
Verein nach dem Kriegsende wieder mit Le-
ben zu erfüllen.

Schmucksteine mit dem Fundort 
Krefeld – oder eine etwas andere 
Art der Verbindung Krefelds mit 
Idar-Oberstein

Dieses Thema zu bearbeiten hat mir sehr viel 
Freude gemacht, denn in meiner Freizeit bin 
ich eine leidenschaftliche Hobbymineralogin. 
Und als solche besuche ich bei niedrigem 
Wasserstand immer wieder den Rhein, um in 
seinen Geröllen nach Brauchbarem für meine 
inzwischen sehr spezielle Mineraliensamm-
lung – ich sammele nur Vertreter der Quarz-
gruppe – zu suchen. 

Inzwischen bin ich stolz darauf, etliche Stei-
ne in meiner Sammlung zu haben, bei denen 
die Fundortangabe Krefeld steht. Es handelt 
sich um Achat, Karneol, Chalcedon, Jas-
pis, Rauchquarz, Amethyst und Bergkristall 
und alle wurden von mir selbst in Krefeld im 
Uferschotter des Rheins aufgesammelt. Da 
Farbe und Streifung der Achate oft für den 
Fundort typisch sind, kann ich etliche der Ge-
gend ihrer Entstehung zuordnen. So stam-
men auch einige der Stücke aus dem Raum 
Idar-Oberstein. Diese Steine sind dort aus 
dem weicheren Muttergestein ausgewittert, 
durch Regen in Bäche gelangt und dann auf 
dem Flussweg, z.B. durch die Nahe, in den 
Rhein geschwemmt worden. Dort reisten sie 
noch ca. 230 Kilometer weiter flussabwärts, 
ehe der Zufall sie in Krefeld ans Ufer spülte. 
Daher gründet sich eine weitere Verbindung 
Krefelds mit Idar-Oberstein auf einem geolo-
gischen Umstand.

Wie ergiebig das Sammeln am Rhein sein 
kann, wenn man einmal den Bogen raus 

hat, mögen folgende Zahlen zeigen. Im er-
sten Halbjahr 2006 habe ich 75 Achatstük-
ke gefunden. Manche waren nur Splitter, die 
unter einem Zentimeter lang waren, andere 
hatten einen Durchmesser von bis zu 8 cm. 
Jaspis kommt noch erheblich häufiger vor 
und ich habe inzwischen so viel davon, dass 
ich heute nur noch ganz besonders schö-
ne Jaspachate mitnehme. Karneol, Sarder, 
Chalcedon und Bergkristall findet man im-
mer wieder, aber bei weitem nicht so oft wie 
die Achate. Ganz selten liegt auch schon mal 
ein Amethyst im Rheinkies. Ich habe bisher 
erst einen gefunden und der ist mir in die-
sem Frühjahr am Krefelder Rheinufer in die 
Hände gefallen. Und da ich mich nicht nur 
auf das Sammeln der Steine beschränke, tut 
inzwischen bei mir zu Hause eine Trommel-
schleifmaschine ihren Dienst, die ich natürlich 
in Idar-Oberstein erworben habe. Anschliffe 
und Cabochons stelle ich mit fast steinzeit-
lichen Methoden mit der Hand her. Später, 
wenn ich einmal mehr Zeit habe, wird hof-
fentlich noch weiteres Gerät dazu kommen, 
das es mir erlaubt, professionell schleifen zu 
können. An das notwendige Know-how zu 
kommen ist auch nicht schwer. Manche Idar-
Obersteiner Schleifereien unterrichten Hob-
byschleifer in mehrtägigen Kursen darin, wie 
man Schmucksteine schleift und poliert. Ich 
werde mit meinem Freizeitvergnügen zwar 
keine neue Krefelder Schmucksteinindustrie 
begründen, aber irgendwie amüsiert mich der 
Gedanke an die Tradition, die ich durch mein 
Hobby sozusagen neu belebe. 

Und diese reicht streng genommen sogar 
noch weiter als in die Zeiten Epplers zurück. 
Im Museum Burg Linn befindet sich ein ei-
serner Fingerring mit einer bräunlich-roten 
Karneolgemme, die einen Raben, der auf 
einem Altar sitzt, darstellt. Gefunden wurde 
das Schmuckstück im Gelleper Gräberfeld in 
Grab Nr. 5301. Anhand der Keramik in diesem 
Grab wurde die Beisetzung auf den Zeitraum 
zwischen dem letzten Viertel des 1. Jahrhun-
derts und dem 1. Viertel des 2. Jahrhunderts 
datiert. Das besondere an diesem Ring ist 
der Stein, der vom geologischen Landesamt 
anhand seiner Struktur und Zusammenset-
zung eindeutig als Rheingeröll identifiziert 
wurde.60 Es haben also schon nachweislich 
vor 1900 Jahren Menschen schöne Steine 
aus den Rheinschottern herausgesucht und 
diese dann zu Schmuck verarbeitet.

Abb. 12. Eine kleine Kollektion von Achaten, 
die ich alle am Krefelder Rheinufer gefunden 
habe.
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